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Freizeitbedürfnis von Menschen  

mit und ohne Handicap 

Eine individuelle und autonome Freizeitge-
staltung ist für Menschen mit und ohne 
Handicap ein wichtiger Bestandteil des Le-
bens (Markowetz, 2006; Trescher, 2016). 
Gerade für Kinder und Jugendliche ist es 
wichtig, in den Ferien etwas zu erleben oder 
Zeit mit Gleichaltrigen und (erstmalig) ohne 
die sorgeberechtigten Personen zu verbrin-
gen. Wie Studien zeigen, gilt das sowohl für 
Menschen ohne Handicap 1 als auch für 

Menschen mit Handicap, denn deren Frei-
zeitbedürfnisse sind nahezu identisch (Clo-
erkes, Felkendorff & Markowetz, 2007; 
Markowetz, 2006; Trescher, 2016).
	 Aus diesem Grund haben speziell Ur-
laubs- und Freizeitangebote ein besonde-
res «Inklusionspotenzial» (Markowetz, 
2006, 2007; Wilken, 2006, S. 21). Im Rah-
men dieser Angebote bietet sich ein Raum 
der Vergemeinschaftung an, «der weitest-
gehend losgelöst von Abhängigkeiten und 
Hierarchien […] existiert und aufgrund der 
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Zusammenfassung
In diesem Praxisbeitrag wird das Konzept einer jährlich stattfindenden inklusiven Osterfreizeit für Kinder und Jugend-
liche exemplarisch beschrieben. Für eine erfolgreiche inklusive Veranstaltung haben sich zwei Aspekte in der Praxis 
bewährt: Zum einen haben sich die Sensibilisierung für die Bedürfnisse der Menschen mit Handicap und die Schulung 
der Freizeitbegleiterinnen und Freizeitbegleiter als notwendig gezeigt. Zum anderen braucht es Elemente in der Ta-
gesstruktur, die für ein Gemeinschaftsgefühl sorgen und den Teilnehmenden vermitteln, dass sich Wünsche und Be-
dürfnisse von Kindern und Jugendlichen mit und ohne Handicap unwesentlich voneinander unterscheiden.

Résumé
Le présent article décrit à titre d’exemple le concept d’un temps de loisir inclusif organisé chaque année à Pâques pour 
des enfants et adolescent-e-s. Dans la pratique, deux aspects ont fait leurs preuves dans la réussite d’un événement 
inclusif : d’une part on constate la nécessité de sensibiliser et de former les accompagnatrices et accompagnateurs de 
loisirs aux besoins des personnes en situation de handicap ; d’autre part, la nécessité d’ intégrer dans la structure quo-
tidienne certains éléments qui puissent contribuer au sentiment d’appartenance à une communauté et de transmettre 
aux participant-e-s l’ idée que les désirs et besoins d’enfants et adolescent-e-s en situation de handicap ne diffèrent 
pas fondamentalement de ceux des enfants et adolescent-e-s qui ne le sont pas.
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1	Das Handicap wird in diesem Beitrag «als mögliche soziale Folge von Schädigung/Behinderung» (Cloer-

kes, Felkendorff & Markowetz, 2007, S. 5) verstanden. Der Begriff Handicap bezieht sich auf «mögliche 

Konsequenzen auf der sozialen Ebene (Nachteile, durch die die Übernahme solcher Rollen eingeschränkt 

oder verhindert wird, die für die betreffende Person in Bezug auf Alter, Geschlecht, soziale und kulturel-

le Aktivitäten als angemessen gelten)» (ebd.).
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freiwilligen Zugehörigkeit zu einer Gruppe 
zumindest einen herrschaftsfreien Sozial-
raum bietet» (Trescher, 2016, S. 98). Den-
noch zeigt sich bei Menschen mit Handicap 
immer noch, dass «bestehende Potenziale 
des Lebensbereichs ‹Freizeit› oftmals nur 
bedingt in Anspruch genommen und erfah-
ren werden können» (Trescher, 2016, 
S. 99). Eine mögliche Ursache für diese Pro-
blematik liefern die Ergebnisse einer Studie 
von Trescher (2016), die zeigen, dass «Zu-
rückhaltung gegenüber Menschen mit 
geistiger Behinderung in einem direkten 
Zusammenhang mit fehlendem lebensge-
schichtlichen Kontakt zur Bezugsgruppe 
steht» (Trescher, 2016, S. 109). Es ist anzu-
nehmen, dass sich dieser Zusammenhang 
auf die unterschiedlichsten Formen von Be-
hinderungen übertragen lässt. Des Weite-
ren werden die Quantität sowie die Quali-
tät der Freizeitangebote von Menschen mit 
Handicap durch die Notwendigkeit von Hil-
fe, Betreuung und Pflege eingeschränkt 
(Cloerkes et al., 2007). 
	 Um dennoch den Wunsch der individu-
ellen und autonomen Freizeitgestaltung zu 
erfüllen, benötigt es Konzepte, die die be-
sonderen Bedürfnisse von Menschen mit 
Handicap berücksichtigen und den Kontakt 
mit Personen derselben Altersgruppe ohne 
Handicap fördern.

Schulung ehrenamtlicher  

Begleiterinnen und Begleiter

Ein Konzept zur Gewährleistung der not-
wendigen Hilfe, Betreuung und Pflegeleis-
tung ist der Einsatz von geschulten ehren-
amtlichen Begleiterinnen und Begleitern 
im inklusiven Freizeitgeschehen. Das in der  
Bildungs- und Erholungsstätte Langau e. V. 
tätige Team aus ehrenamtlichen Freizeit-
begleiterinnen und -begleitern setzt sich 
aus Schülerinnen und Schülern, Auszubil-

denden, Studierenden, Fachkräften sowie 
fachfremden Personen zusammen, die von 
einer hauptamtlichen Fachkraft angeleitet 
werden. Die Anleitung und Schulung der 
ehrenamtlichen Begleiterinnen und Beglei-
ter betrifft nicht nur die Durchführung von 
Pflegetätigkeiten. Vielmehr geht es dar-
um, die Freizeitbegleiterinnen und -beglei-
ter «soweit auszubilden, dass sie selbst in 
der Lage sind, in der Praxis alle Facetten 
von Freizeit zu bedienen und die integrati-
ve Freizeitarbeit kompetent zu leisten» 
(Markowetz, 2006, S. 67). Es handelt sich 
um eine Sensibilisierung der Freizeitbeglei-
terinnen und -begleiter für die Einschrän-
kungen der Menschen mit Handicap be-
züglich Bewegung, Mobilität und Kommu-
nikation. Die Kompensation oder die Er-
leichterung dieser Einschränkungen wird 
thematisiert, um eine aktive Teilnahme an 
den Freizeitaktivitäten für Menschen mit 
Handicap zu ermöglichen (Markowetz, 
2008, 2009).

Im Rahmen dieser ehrenamtlichen Tätigkeit 
profitieren die Freizeitbegleiterinnen und 
-begleiter durch den Erwerb zahlreicher 
Soft Skills wie zum Beispiel Teamfähigkeit, 
Kommunikationsfähigkeit, Empathie oder 
Verantwortungsbewusstsein. Darüber hin-
aus werden Hemmungen und Berührungs-
ängste abgebaut. Welche Fragen gestellt 
werden dürfen und wie sich der Umgang 
mit einer Person mit Handicap gestaltet, 
sind nur zwei Ängste, mit denen sich die eh-
renamtlichen Freizeitbegleiterinnen und 
-begleiter vor Beginn ihrer Tätigkeit kon-
frontiert sehen.

Freizeitangebote sind für Menschen mit 
Handicap durch die Notwendigkeit von  
Hilfe, Betreuung und Pflege eingeschränkt.
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Durch die gemeinsamen Aktivitäten ent-
steht eine Selbstverständlichkeit im Mitein-
ander unter den Kindern, Jugendlichen und 
Ehrenamtlichen. Dadurch wirken nicht nur 
die Kinder und Jugendliche ohne Handicap 
in ihrem Lebensumfeld als Multiplikatorin-
nen und Multiplikatoren der inklusiven 
Idee, sondern aufgrund der gesammelten 
Erfahrungen auch die Freizeitbegleiterinnen 
und -begleiter.

Rituale im Tagesverlauf  

der Freizeit

Im Rahmen der inklusiven Freizeit spielen 
Rituale eine besondere Rolle. «Rituale und 
Ritualisierungen haben in der Erziehung, 
Bildung und Sozialisation von Kindern […] 
eine zentrale Bedeutung» (Wulf, 2008b, 
S.  67). Durch Rituale kann ein Gemein-
schaftsgefühl erzeugt und für Kinder und 
Jugendliche das soziale Lernen ermöglicht 
werden (Kerll & Wagner, 2009; Wulf, 
2008a, 2008b). Durch die gemeinsamen Ri-
tuale erleben die Kinder und Jugendlichen 
mit und ohne Handicap, dass sich die Gren-
zen aufheben. Rituale eröffnen einen 
Raum, in dem Zusammengehörigkeit ge-
stärkt wird und eine Verbindung der le-
bensweltlichen Erfahrungen der Kinder 
und Jugendlichen unabhängig vom Handi-
cap stattfinden kann (Kerll & Wagner, 
2009). Die Rituale, die in der inklusiven 
Freizeit eingesetzt werden, haben die 
Funktion, den Tag zu strukturieren, und 
bieten somit für die Kinder und Jugendliche 
einen Wiedererkennungswert von Tagese-
lementen (ebd.). Die verwendeten Rituale 

setzen sich oftmals aus einem Spruch oder 
einem Lied sowie aus Bewegungselemen-
ten zusammen. Es wird darauf geachtet, 
dass alle Kinder und Jugendlichen mitma-
chen können.

Praxisbeispiel:  

Inklusive Osterfreizeit 

Die inklusive Osterfreizeit richtet sich an Kin-
der und Jugendliche mit und ohne Handicap 
im Alter von sieben bis vierzehn Jahren. Sie 
findet jährlich zur Osterzeit statt und dauert 
sieben Tage. Die Betreuung und Begleitung 
der Kinder und Jugendlichen wird von eh-
renamtlichen Mitarbeitenden übernommen. 
Nachfolgend werden wesentliche Eckpunk-
te der inklusiven Freizeit präsentiert.
	 Die ehrenamtlichen Freizeitbegleiterin-
nen und -begleiter reisen bereits zwei Tage 
vor den Kindern und Jugendlichen an, um 
sich intensiv vorzubereiten. Insbesondere 
dem Vertrautmachen mit den Kindern und 
Jugendlichen mittels eines Beschreibungs-
bogens, den die Sorgeberechtigten vorab 
gemeinsam mit den Kindern und Jugendli-
chen ausfüllen, kommt eine zentrale Rolle 
zu. Jedem teilnehmenden Kind und Jugend-
lichen wird eine Patin oder ein Pate zuge-
wiesen. Diese Person begrüsst das Kind 
bzw. die Jugendliche oder den Jugendlichen 
bei der Ankunft, zeigt das Zimmer und fragt 
bei den Sorgeberechtigten nochmal wichti-
ge Informationen ab. Auch bei der Verab-
schiedung am Ende der Freizeit übernimmt 
die Patin oder der Pate die Übergabe an die 
Sorgeberechtigten.
	 Um die aktive Teilnahme und Mitge-
staltung im Rahmen der Freizeit zu erhöhen, 
wird das Programm gemeinsam mit den 
Teilnehmenden erarbeitet. In der Pro-
grammplanung zeigt sich, wie eingangs be-
reits erwähnt, dass die Kinder und Jugend-
lichen mit und ohne Handicap oftmals die 

Rituale ermöglichen Zusammengehörigkeit 
und die Verbindung der lebensweltlichen 
Erfahrungen unabhängig vom Handicap.
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gleichen Wünsche und Bedürfnisse bezüg-
lich ihrer Freizeitgestaltung haben. Beliebte 
Programmpunkte sind unter anderem: Bas-
teln, Zoobesuch, Schifffahrt, Einstudieren 
einer Theateraufführung, Spielen in der 
Turnhalle und vieles mehr.
	 Die Tagesstruktur ist stark durch Ritu-
ale geprägt. Mit einem gemeinsam ausge-
dachten Morgenspruch und dem gegensei-
tigen Begrüssen in der Gruppe beginnt der 
Tag. Die Mahlzeiten werden mit einem Lied 
begonnen. Die Tagesverantwortlichen füh-
ren mithilfe der Rituale durch die verschie-
denen Programmpunkte des Tages. Am 
Abend in der Abendrunde erzählen die Teil-
nehmenden von ihrem Tag und ihren Erleb-
nissen, und es wird viel gemeinsam gesun-
gen. Singend geht es dann Hand in Hand als 
Menschenkette zu den Betten, um sich noch 
eine gute Nacht zu wünschen.
	 Durch diese Rituale werden zwischen 
den Kindern und Jugendlichen mit und oh-
ne Handicap sowie den ehrenamtlichen 
Freizeitbegleiterinnen und -begleitern Ge-
meinschaft und Verbundenheit spürbar. 
Nachdem die Teilnehmenden für die Nacht 
gut versorgt sind und die Nachtwache ihren 
Posten bezogen hat, gibt es für die ehren-
amtlichen Freizeitbegleiterinnen und -be-
gleiter noch eine Besprechung, in welcher 
der Tag reflektiert wird und Themen wie 
zum Beispiel der Umgang mit einer Verhal-
tensauffälligkeit oder sich neu ergebende 
Anforderungen an die Pflege diskutiert 
werden.
	 Beendet wird jede Freizeit mit zwei Ri-
tualen. Zum einen gibt es eine Abschluss-
aufführung für die Familien. Mit viel Stolz 
präsentieren alle, was sie einstudiert haben. 
Zum anderen wird zur Verabschiedung ein 
gemeinsames Lied mit allen Mitarbeiten-
den, Teilnehmenden und den Familien ge-
sungen.

Im Miteinander solcher Freizeiten werden 
Freundschaften geschlossen und gemeinsa-
me Abenteuer erlebt, bei denen das Handi-
cap keine ausgrenzende Rolle mehr hat.
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Die Europäische Agentur für sonderpädagogische Förderung und inklusive Bildung (kurz: European Agency 

oder EA) ist eine Organisation, deren Mitgliedsländer eine Optimierung sowohl der bildungspolitischen Strate-

gien als auch der heil- und sonderpädagogischen Praxis anstreben. Es wird versucht, die Lernenden auf allen 

Stufen des Lernens zu fördern, damit sich ihre Chancen zur aktiven Teilhabe an der Gesellschaft verbessern.

Aktuell: Das Ziel von integrativen Bildungssystemen besteht laut den Mitgliedsländern der EA darin, sicherzu-

stellen, dass alle Lernenden jeden Alters in ihrer lokalen Gemeinschaft, zusammen mit Gleichaltrigen, sinnvol-

le und hochwertige Bildungsmöglichkeiten erhalten. Ein neues Animationsvideo stellt die Rolle der EA und die 

Vision für integrative Bildungssysteme vor.

Weitere Informationen: www.youtube.com/watch?v=U6pRQqieM4g 


